
Ulrich Jackel Die folgenden Anmerkungen Z Lage der Hochschulge-
meıiınden wollen zunächst informieren, W1ıEe 05 TEe

Eın Trojanısches ach den Studentenunruhen un ach verschiedenen
Pferd oder Auseinandersetzungen gegenwärtıg ıe Hochschul-

gemeinden ımM deutschsprachigen Raum (insbesondere ınHochschulgemein- der BRD) steht Da aAauS den meısten Gemeinden Jjungeden als Kırche Menschen iırgendeiner Hochschule studieren, dürfteauf dem Weg 2ıne solche Information für vwıele ınteressant enın. G’;leich-
ze1ıt1ig macht der Beitrag aber 2CH da ß und
dıe Hochschulgemeinden gerade auch heute exemmDtlarısch
en un verwirklichen, W1ıe die Kırche der Zukunft

zumındest auch aussehen WITd. Te

Keın Rezept Man nehme einige mehr oder weniger katholische Stu-
denten, einen rischen Pfarrer, ein bis ZWel Lalen (je
nach Geschmack theologisch oder weltlich diplomiert), —>
WI1e eine Sekretärin, füge eLIwas eld und gute Worte
bel, gebe sS1e ın Sbel feuerfestes Geschirr und lasse es
auf kleiner Flamme schmoren. nschließen: miıt Salz,
schwarzem Pifeifer und rotem Paprika pikant wurzen,
mıi1t Suüulßrahm verfeinern, WAZ auikochen und ann aD-
kühlen lassen. Alsdann mit Zıitaten AaUus kirchenamtlichen
Dokumenten garnıeren und den geladenen Gästen Aaus
Kıirche und Gesellschaft vorsetzen. Als Beilage empfiehlt
sich, Je nach Jahreszeit un! Marktlage, Schwarzwurzel
und rote Beete
Dieses „Rezept“ fiel MI1r e1n, als ich anfıng, schriftlich
ber die S1ıtuation der Hochschulpastoral nachzudenken.
DIie Stoffsammlung wurde immMmMmer unübersichtlicher:
„Die‘ ochschulpastora gibt wenig w1e eine ST1I-
Lige Definition VONn ochschulgemeinde Diese
FWFeststellung ist War eın Allgemeinplatz, kennzeichnet
aber doch die Situation. inig SINd siıch ohl alle der
ochschulpastora Interessierten 1n der guten Absicht, e1n
schmack- und nahrhaifites Gericht anzubleten, vielleicht

als preiswerte Alternative ZU. unübersichtlichen
Speisekarte der hochschuleigenen ensa ber W1e es

schmeckt, das äng icht 1U  H VO  ; den (vielen Kirchen-
Köchen ab, auch nıcht NUur VO  _ den Zutaten, SoNdern
mıiındestens ebenso VO  5 den Erfahrungen, die die (Gäste

mıiıt kiırchlichen  üchen gemacht en wobel
och einmal unklar 1st, ob die geladenen Gäste

SINd Oder jene VON den ecken un! Zäaäunen und ob die
icht lieber selber Herd stehen
Die Schwierigkeiten sind 1M übrigen icht NECU, a

Mancherorts s1e Studentengemeinde KSG), nNne dalß 1es
einen programmatischen der strukturellen Unterschied Dbedeutet.
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wenig WwI1e die rage, ob denn NUur die iırche eLiwas
ekömmliches anzubieten habe oder ob S1e umgekehrt
jel Von den anderen Studenten und ochschulleh-
Tern 1n diesem Fall empfangen un!| lernen annn
So riskant erallgemeinerungen sSind un! SO bestreit-
bar Analyse un Folgerungen seın mögen, notwendig
ist darum wleder inmal) eine Bestandsaufnahme, die
auch die Konfliktpunkte benennt un nNnaturll:!
ugleich durch die Erfahrungen des Verfassers geprägt,
also einseltig ist.

Die gegenwärtige „Glaubenslose, Unberührte, Zurückhaltende un Ringen-
Lage de dürfiften die ypen se1ln, VOTLT denen heute die

Studentenseelsorge steht) nen egenüber (entfaltet
sS1e innerhal der verschiedenen ögli  eiten, die ihr
die einzelnen Institutionen bieten, die und
Lebenskrafit katholischen aubens :

21 Immer asselDe Mit diesen Säatzen wIird 1M Protokaoll der deutschsprachi-
gen Studentenpfarrerkonferenz wledergegeben,
W as der Bonner Studentenpfarrer Heinrich utz ZU.

ema age‘ hatte Das War 1mM Te In eiwa
das Gleiche, ur mi1t anderen Worten, gab 1977 die rank-
furter Studentengemeinde 1n ihrem Erfahrungsberi
der Bistumsleitung lesen: Sie arbeite vornehmlıch für
Uun! mi1t Studenten, „die ihre bisherige Erfahrung mi1t
irche 1n Familie, Pfarrei un chule negativ beurteilen
un sich VON diesen erfahrenen Formen des Christentums
distanzieren, trotzdem aber mehr oder weni1ger be-
ußt die offinung bewahrt aben, adäquatere Wor-
InNnen Tristlichen Lebens entwickeln können‘‘.
1Ne dieser Situation 1st, daß gewöÖhnlich 1Ur T'heo-
logiestudenten un solche, die bereits eine starke kirch-
liche Bindung die Hochschule mitbringen, sich TÜr die
Studentengemeinde als Gemeinde engagleren Häufi-
Dr richtet sich das Interesse 1Ur autf einen Arbeitskreis
oder autf Kommunikationsangebote oder aut eıiınen (Giot-
tesdienst. Und bel 1ledem annn sich auch noch der Ver-
dacht einstellen, daß vielleicht 1Ur konsumiert wird, w a>

Hauptamtliche anbieten.
Bezogen auf das Interesse könnte INa  ® a1sS0O iragen Was
wäre, gäbe keine Studentengemeinde? Und die Ant-
wort könnte lauten: Vermutlich gäbe NUur eınen UTrzZ-

We.  rlegen, ‚u Paul Benkart Oolfgang Ruf (Hrsg.), Katholische
D Hartmann, Die tudentenseelsorge zwischen den beiden

Studentenseelsorge. Geschichte un!: Gestalt, aderborn 1965,
Diesem Sammelband entnehme uch die weiteren historischen
1nwelse.,

VO katholischen tudenten- un! Studentinnenseelsorgern
S1e wurde September 1917 rTrankifurt als „Ver-

fÜür das deutsche DPrachgebiet“ gegründet.
n  n Sofern S1e nich: weiterhin ın ihrer Heimatgemeinde engagiert

sind und er ın der KH! mitarbeiten onnen der wollen.
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weiligen Sturm 1m Wasserglas. Bereits die nächste Stu-
dentengeneration wüßte aum noch davon.

Z EKın Ir0]anısches amı ist nicht 1Ur das für die alltägliche und jahre-
er lange) Arbeit gravierende Problem der Fluktuation

Jahre wleder nNneu anfangen!) angesprochen, sondern die
schwerwiegendere Frage In essen Interesse liegt CS, daß
eS überhaupt eine Studentengemeinde Wer „hat
eLwas davon‘‘, WeTr braucht s1e?
Der 1ie dieses Beitrags zielt pointiert auf diese rage-
stellung. Vereinfacht Ist die Studentengemeinde das VO.  -
der Kirche 1n die Hochschule geschleuste „TFrojanische
Pferd"® VO  5 dem aus Neuland werden soll
Ooder ist die Studentengemeinde gar innerhal der ırch-
lıchen Mauern eLwas W1e eın Trojanisches er| aus
dessen Bauch eines Tage  S „Systemveränderer‘“‘ die
Heilige vordringen werden?

möchte 1er vorläufig der Hypothese nachgehen, daß
el Fragen mıit „Ja“ beantworten Sind.

eine „Missionssta- Manche verwenden für ufgaben- und Zielformulierung
tion  .6 eın „M1ISSLONATISChHES Die ochschulgemeinde ist

anach eine „Missionsstation“‘, eın „Brückenkopf“‘
feindlichen oder zumindest tendenziell atheistischen Land
der Hochschule Das eingangs skizzierte „Rezept“ ent-
spricht dieser orstellun. Ausgangspunkt ist die est-
stellung, daß die enrza der Studenten und Lehrer
miıt Kirche „Nicht jel Hut aben  “ oft wenig, daß
S1e diese noch icht einmal mehr ekämpfen, sondern
schlicht i1gnorleren. Das g1ilt auch TÜr jene Universitäten,
die 1ne starke theologis und eın kirchlich
geprägtes Hınterland en (zZ Uunster W, UD1N-
gen) Greifbarer ist dieses Phänomen jedoch iın Städten
wıe Bremen oder Frankfurt oder Berlin. ber auch dann,
WeNn die ochschulgemeinde seltens der ehnrhe:! der
ochschulangehörigen eher als (verzi  tbarer) Wurmiort-
sSailz der Hochschule angesehen wird, soll S1Ee doch Kirche

der Hochschule seın und „präsent‘ MmMachen
In dieser Anforderung stecken rTeilich ZWeEel theologisch
un empirisch verschliedene egriffe VOILl Kirche Im
Raum der Hochschule „Kirche eın  .. 1st eLwas —

deres als „Präsenz der Kırche‘‘ der Hochschule Leifzte-
LeS entspricht nich' ausschließlich, doch er der Vor-
stellun VO Brückenkopf

oder angepaßt? mgekehrt, aber nıicht aut derselben Ebene werden
Vgl. ürzburger Synode, eschlu. über „sSschwerpunkte ch-

licher erantworfiung 1 Bildungsbereich“, IN ine ausführliche
Er. gibt OYS HeckK, ZuUur Situation der Hochschulpastoral
chwerpunkte un! Perspektiven ach der Synode, Christophorus
21 (1976) NT. vgl uch Hans Werners, Die Studenfifengemeinde,
Benkart—Ruf, 178 ft.

Im vorigen ging primär die Einstellun: VO.  -
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die Hochschulgemeinden ınnerkirchlich VON mManchen qals
Trojanisches er beargwöhnt, zumal VON denen, die das
misslonarische odell bevorzugen: die ochschulgemein-
den PaSsSecnh sich anach sehr dem Jeweiligen TeN!
.  9 verkürzen die OTS des Evangeliums un SINd
VO  _ ınken nicht-kirchli  en een infiziert. Zumindest
1n der Bundesrepublik Deutschland und ın der (laikalen
W1e klerikalen Hierarchie g1ibt solche Befürchtungen
Sind die er manche) ochschulgemeinden eine Gefahr
für die Kirche? anchen kirchenamtli  en Reaktionen
jeg OIIenDar diese Einschätzung zugrunde, 1n der Bun-
desrepublik VOL allem spürbar se1it der Studentenbewe-
gung Ende der sechziger Te

Aus der Sıicht VO.  - Im vorıgen Abschnitt wurde „Kirche‘‘ noch immer eher
Studenten und als Amtskirche verstanden un! deren (positive un:
Lehrern gatıve) Erwartungshaltung egenüber den ochschulge-

meıinden benannt. Es mag daher überraschen, daß die
gleichen Erwartungshaltungen auch auftf selten der Stu-
denten un! Hochschullehrer finden . sind, allerdings
mıiıt mgekehrtem Vorzeichen: Das „M1SS1ONaAarische Mo-
dell‘‘ WwIird als geschickt getarnter Versuch verstan-
den, Leute „angeln‘ un ann die aa Leine

binden Das Wort „katholis aut dem Urs VeI-
hindert er ofit schon die ersie Kontaktaufnahme.
Von anderen, die sich durch diesen Verdacht nıicht aD-
chrecken lassen, werden Hochschulgemeinden jedoch als
eine Möglichkeit gesehen, Kırche NnNe  S un anders 1E
ben anders als S1e bisher Kirche erfiahren haben) und
ann vielleicht auch die TOoßkirche erändern. Iso
do  . „Trojanisches Pferd‘‘?
Obwohl TO. Unters  iede zwıschen den Hochschul-
gemeinden g1bt, 1äßt sich als durchgehende Tendenz fest-
machen, daß 1 allgemeinen die zuletzt bezeichnete
Gruppe VOonNn Studenten und manchmal auch Lehrern 1st,
die sıch 1n Hochschulgemeinden engagleren. Um das VL -
STAn machen, sSe1 eine grobe Unterteilung ın drel

Drei Kategorien: „Kategorien‘“ versucht, sehr die Grenzen 1n der Realı-
tat auch verschwimmen mögen  .  *

keine prägenden Eın großer 'Te1l der ochschulangehörigen hat mıit KI1r-
oder schlechten rfiah- che entweder Sar keine prägende oder aber chlechte
rungsgen m1T Kirche Erfahrungen gemacht Mit der Trennung VO Elternhaus

bzw VO heimatlichen Milieu wird auch die iırche qals
Ballast abgeworfen. Soifern S1e icht ausschließlich aut
tudenten un! Ho:  schullehrern; ler sind ner die irchlichen
„INSider“ 1mM Blick.

Oorwurf der Deutschen ischofskonfiferenz das Wer-
punktprogramm der KDSE VO  } 1971 „Kat. eutsche tudentien-

gemeinden ist die „Arbeitsgemeinschaft der katholische: tTudenten-
Einigung“; die Nachfolgeorganisation als Dachverban der Studenten-

un Hochschulgemeinden 1n der BR. un! in est-Berlin GG)“
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die Berufsausbildung iixilert sind, engagleren S1e sich
eher 1ın politischen Gruppen Von Kirche werden ]Jeden-

keine roblemlösungen erwartie
Mitarbeit 1n der Eın kleiner 'Teil ist weılıterhıin CNg mıi1t Famıilie und Hel-

Heimatgemeinde matgemeinde verbunden un! arbeıitet dort mi1t (z ın
der Jugendarbeit), dies INSOo eher, WenNnn e5S5 sıch Orts-
ansässige oder Fahrstudenten handelt

christliches Kngage- Die driıtte Gruppe, VOoNn der schon die 3 WAar, ist ZW1-
ment TOLZ Diıstanz ZU.  H3 schen den ersten beiden anzusledeln. Gemeint Sind jene
irche ochschulangehörigen 1ın erstier Linie Studenten

die ZU  an Kirche WarLr eın distanziert-kritisches Verhältnis,
aber doch die oIinung noch nicht aufgegeben aben,
daß mıiıt un 1ın Kirche eın „Desseres Leben‘‘ möglich 1St.
Die Vorstellung, W as dieses bessere Leben sel, ist häufig
dıffus un! wird zunächst es en un:
kirchlich entiremdetes Christentum negaftıv abgegrenz
Die dahinter wirksame ennsu rel! aber AdUS,
noch einmal versucnen.

repräsentatıv auch Es lohnt sich, diese 1n vielen ochschulgemeinden do-
für andere Gruppen minierende Gruppe näher betrachten, weil S1e mOg-

liıcherweise auch repräsentatıv ist {Ur größere Gruppen
außerhalb der Ho  ulen; für Menschen, die sich elner-
seits 1ın der Kerngemeinde der Territorlalpfarrei icht
Hause oder als Außenseıiter fuühlen und ennoch den
gesellschaftlichen Trend Unentschlossenheit un
Indifferenz icht m1ıtmachen wollen Es SINd ideal-
typisch eschrieben jene Christen, die sich grundsätz-
lich pOosit1v ihrer eigenen auch kirchlich oder
geprägten) Lebensgeschichte tellen un sich bewußt für
oder Christentum und/oder IT entscheiden
wollen Es Sind Menschen, die „echt‘‘ sSeın un! die übliche
„Ddektorıierung‘ des Lebens icht mitmachen, die elıgı1on
iıcht als Privatsache verstehen wollen.

Konsequenzen 1ese Ausgangslage hat eine oppelte ONsequenz:
„authentisches chrıstlıches Leben‘‘ braucht einen Raum
der Freıiheıit, angstirele Kommunikation, Erfahrung VOIL

Gemeinschaf{ft, eine nicht-hierarchische Gemeinde; Wwel-
tens bedartf CS, WE T1  N Ident:tat elıngen soll,
einer Integration VO  w persönlichem Glauben, alltäglicher
Lebens- un:! BerufspraxIi1is un:! gesellschaftspolitischem
Engagement. Letzteres ist ZWar wiederum nicht Neu

aber unfier Kıirchenleuten nıicht selbstverständlich
Lebensraum Da die ochschulgemeinden 1 Raum der Ho  ule

Ho  ule eben, eın Daar Streiflichter Bis 1967 schilen alles 1ın Ord-

nung zwischen Politik un!
Die Studentenpfarrerkonferenz hat berelts 1920 VO. einer T'ren-

„relig1iösen esicht:  nktien“ gewarnt
und der Folgezeit deutlich nationalsozialistische und antl-
semiltische endenzen, auı irchlichen Raum, Stellung bezogen.

o ü „Plurale Einselitigkeit‘
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Nung, weil beim alten geblieben Se1n. Miıt der Stu-
dentenbewegung (getragen VO  - Studenten, die ach dem

Weltkrieg geboren sind!) entstanden große Ho{iffifnun-
gen auf eine eue esellschaft, autl grundlegend eue

Verhältnisse Die Hoffnungen verknüpft mıit el-
Nem starken Glauben das e1il durch KFortschritt und

d1e Macht des (zu verändernden) Bewußtseins O1f-
NungsenN, die bald enttäuscht wurden. Die Revolution de-
generilerte A  — Revolte, Reiormen erstickten 1ın Macht-
kämp{ifen zersplitterter Gruppen der „Neuen Linken
W1e des „Establishments‘‘) Am Ende 1e Kesignatlion,
als Geste der großen Verweigerung oder als DULIEC An-
PaSSunNg, 7. B den inzwischen unsicher gewordenen
Arbeitsplatz nicht riskieren. Die VOL Radikalen
begünstigte 1n der Bundesrepublik den Trend nach
rechts, das Hochschulrahmengesetz das die Reformen
zusammen{Tfassen ollte) wurde Teilen einem Ge-
seiz die Autonomie der Ho  ule un! die Irü-
her beneidete) reıinel des Studierens. In der Folge

Ausbi  ungs- verbunden mıiıt der teils berechtigten, teils auch über-
etirLlebe triebenen Angst der tudenten Vor Berufsverboten und

kademiker-Arbeitslosigkeit entwickeln sich die
Hochschulen zunehmend Ausbildungsbetrieben Kur
Allgemeinbildung, sozlales un!: polıtisches ngagement
bleibt aum noch Raum 19 Da{ifür nimmt, besonders
den Massen-Universitäten, die Isolation des einzelnen CI-

heblich un! werden Partnerschaiten häufig überior-
dert 12. In dieser Siıtuation ist für viele eın Luxus,
sich och anderen Stellen engagleren.
eltsamerweise nımmt aber aum jemand wahr, daß die
uhe unpolitischer, anpassungsbereiter un:! auf iNndiv1-
duelles (Beruf{Ss-) lück {fixierter Studenten lang{fristi
TÜr die Gesellschafit gefährlı  er ist als die früher be-
klagte „Unruhe den Universitäten‘‘. AÄAhnliches gilt
benbel auch TUr die Kirche
Können ausgerechnet die ochschulgemeinden den WTeuU-
felskreis VO  - kolle  1ıver Resignation un! privater Iso-
latıon urchbrechen

(GGemeinde 1mM Am Anfang stand das Problembewußtsein einiger T1e-
Grenzland sier. So meıinte 1891 der Freiburger Konviktsdirektor

SE Von der Seelsorge
Andreas Schill, ‚„„IMNan habe einNne Spezlalseelsorge {Ur
Dienstmädchen, TUr Mütter, TfUur Jünglinge, fUr esellen,tudenten für Arbeıter, NUur die Studenten en. niemand‘‘ 12
10 Das gleiche Phänomen ist bereits 1n den Schulen beobachten
onkurrenz WIrd vielfacl ZU. bestimmenden Verhaltensmuster,
ebenso wı1ıe erfolgsorientierte Anpassung
11 Weil S1e das eisten sollen, W äas Familie, Freundeskreis
und Gruppen erbrachten

Zitiert na| Rıchard Hauser, Der Weg ZUTC Studentengemeinde,
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Pate stand das Modell der Standesseelsorge, unächst
nebenamtlich VO.  b einzelnen Priıestern wahrgenommen,
primär 1 1Inn einer persönlichen, gelistlichen er  u:
un! individueller sozlaler Im Grunde hing es
VO.  } der Ausstrahlungskra des „Pastors‘ ab

ZULT Hochschul- Der Gedanke eiıner Studentengemeinde kam erstmals
gemeinde 19138 (Studentenpfarrerkonferenz 1n Leipzig) auf Was 1n

den zwanziger Jahren theologisch ntdeckt un 1n der
liturgischen ewegun erprobt wurde, entstand untier
dem ruck des Dritten Reiches T1STen erfahren sich
primär als Glaubensgemeinschaf{t, als (Gemeinde. 1ese
Entwicklung Z  — Studentengemeinde wurde VO.  _ den
deutschen 1SCANOIien bestätigt *. 1Ne Voraussetizung da-
für WAar, daß die Hochschule als e1n eigener relaftıv g_
schlossener, WeNnNn auch eitlich begrenzter) Lebensraum
der Studenten angesehen wurde.
Während des zweiıten We  rleges un! ın den Jahren da-
nach verstanden sich die Hochschulgemeinden vorzüglich
‚„ VOIN ar her  b  9 als Gemeinde der Getaufifiten. ttmar
essauer, ıs 1965 Hochschulpfarrer ın Frankfurt, pIileg-
te noch ıtglie: der Studentengemeinde 1StT,
Wer katholisch getauft un! zugleich der Uniıversıita
eingeschrieben ist Der Semester-Eröffnungs-Gottes-
dienst fand ın der ula der Universität STa manchmal
unter der Beteiligun des Bischois
Mit der Studentenbewegun äanderte sich das Bild schlag-
artig 14, Die (oberflächliche Harmonie VO  - Lehrenden
un! Lernenden zerbrach, indivıduelle Lebensprobleme
ertranken 1m gesellschaftspolitischen zean, und Relig1-
O zumal der Kult, wurde 1n den Bereich des Mythos
abgeschoben 1 Das 1ı1e S ohne Folgen für die Hoch-
schulgemeinden.

3.2 Akzentver- Waren die Anfänge irchlicher Arbeit den Hochschu-
schiebungen len (z Verbindungen, Marianische Congregation) noch

deutlich VO Kulturkamp{ geprägt Katholizismus DEC-
gen weltliche Wissens  alit wurden die Hochschul-
gemeinden 19683 aktisch VOTLT die Alternative gestellt, sich
entweder als eın 'Teil der damals rodelnden Universität

verstehen oder aber die Isolation „Irommer Eilıten‘‘

Benkart—Rufjf, 30; 1n späteren Jahren heißt C: daß die Ver-
bindungen wenig tudentien erreichten, als daß s1e die tTudenten-
seelsorge tiragen konnten
13 Die Studentenseelsorger erhielten den „Pfarrer“  © gleichzeitig
War klar, daß die Studentengemeinden keine kirchenrechtlich efl-
nlerten Pfarreien SiINd. In der Schweilz überwieg NO| das K.ON-
zept der Studentenseelsorge
14 ES gibt Unterschiede eute NO! ommMmen iın ünster mehr
als 2000 Menschen ZU Semestereröffnungsgottesdienst, in Frank{iurt

sSind etiwas mehr als hundert.
Interessanterweise verzeichnet Der auch die allgemeine

Statistik 19638 einen nıck Gottesdienstbesuch un! Sakramenten-
gehen deutlich zurück.
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teilen. Zehn Tre anach ist verhältnismäßig eicht,
eın kritisch-abwägendes Urteil fällen
Miıt aller Vorsicht äßt sich behaupten, daß die Arbeit
eliner ochschulgemeinde 1ımMmmMer auch eın Reflex der be-
treifenden Hochschule W1e der ırchlichen Situation ist.

1968 oIfnungen un Das Jahr 1968 bezeichnet vieler Hinsicht einen Ein-
raumata schnitt: Studentenbewegung ın der Bundesrepublik, Maıiı-

unruhen 1n Parısı Enzyklika „Humanae vitae  L Katho-
ikentag Essen, Solidarıtätsgruppen 1 Die katholische
Aufbruchsstimmun 1 Geiolge des Il Vatikanischen
Konzils traf mi1t einer gesellschafitlıchen ewegung —

SaIMMNMMCN, die oIinungen auf baldige un! grundlegende
Veränderungen aTre stark und wurden ugleich m1T
Gegenkräften konirontiert: Kirchlich durch „Humanae
v1ıtae‘, staatlıch durch Polizejieinsätze Demonstran-
ten. Beides Heß Taumata entstehen, die heute noch fort-
wirken. Danach g1ilt iırche als lebensfeindlich un der
aa als elin! der Freiheit. Die diesem Urteil enNtSpre-
en Einstellung el annn bald Abstinenz: er
VO  5 Kultusbehörden noch VO  5 irchlichen Instanzen WeTr-
den Problemlösungen erwarte Vor diesem verdüsterten
Hor1izont die ochschulgemeinden ZWungCnN, sich
als ‚„‚dennoch‘“‘ ılirel erwelsen. Die Sprache und
Problemstellung mußte ahe dem mManchma. stürm1-
schen Bewußtsein der Studenten se1ın, was mancherorts
unvermeildlich auch einer Dıistanzlerung VO.  ; Te1len
der Professorenschaft führte Die für viele überraschend
euUue Erkenntnis, daß das ndividuelle en gesells  aift-
lıch un:! ökonomisch bedingt 1st, un: der vorschnelle
Glaube, daß Fortschritt rational steuerbar sel, brachten

Aaus heutiger icht manche Kınseitigkeiten hervor,
en aber auch das Bewußtsein für eue TODIeme DEC-
chärit Zumindest hat die manchmal marxistisch ange-
hauchte Diıiktion VO  5 Programmtexten viele verschreckt.
Dennoch ist AaUuS dieser eit geblieben e1ın eutliches In-

Gesellschaftspolitisch: teresse gesellschaftspolttischen Fragestellungen, die
die der Kirche der esellschaft ebenso betrei-Fragestellungen
fen WI1e die staatliche Wirtschafts- Uun! EntwI1  ungs-
politik
Die rage, welche aDbnstabe für individuelles un! kol-
1Ves Verhalten Aaus dem Evangelium gewınnen
seilen, wI1ird vielfach verknüpft mit dem Au{iruf ZU  — Ana-
lyse der gesellschaftlichen Sıituation. Inspirierendes Mo-

und endenzen 1mM atholizismus der BR. se1it dem Essener atho-
Vgl den instruktiven Beitrag VONn orbert reinacher,

lkenta: 1963), 1n ! Frankfurter (1978) 39—52; 1
efit findet sich ine plastische Sc}  g der n Studien-
situatıiıon un! des Lebensgefühls der tudenten VO: OTS: uUMD
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dell ist aiur die lateinamerikanische Theologie der Be-
reiung 1 die sozlalwıssenschaftliche Analyse und Van-
gelium verbindet, daß der Praxis Vorrang gegeben
WwI1Ird un:! die theologis Reflexion daraus olg Aus-
gangspunkt theologischen Denkens SINd darum eiz
der eldende ensch un: die oIinung aut Befreiung VonNn

Unterdrückung, Ungerechtigkeit, Armut, Ausbeutung,
Folter un: struktureller Gewalt 1:

B Theoretische Damıt sSInd häufig auch speziıfische TeENzZen einer Hoch-
Praxis schulgemeıinde erreicht. Im Milieu der ule lassen

siıch eichter Modelle formulieren als Jangfristig uk-
tuatıon!) erproben. Im allgemeinen g1bt eiıne Kinder
un:! keine äalteren Menschen. Auch die Berufstätigen, die
siıch Z ochschulgemeinde rechnen, gehören meilistens
höheren ungs- un:! Einkommensschichten Die
„Fußkranken‘‘ der esells:  alit können 1Ur schwer inte-
griert werden obwohl hın un! wlieder auch geling
Ausländer, Behinderte, relig1ös un! psychisch Deformier-
te erwarien jedoch mit Recht, daß S1Ee gerade in einer
kirchlichen Stelle Hilfe erhalten. Studentische Gruppen
haben aber oft icht die erforderliche Stabilität der Mit-
glieder un als Gruppe), m1T „Schwierigen Leuten  c6
zurechtzukommen. er sind gerade aut dem Sektor
der sozlalen un! der Beratung die hauptamtlichen
Mitarbeiter gefordert ?*?. S1ie Sind auch, die eLiwas
W1e Kontinuitat gewährleisten, mehr als der (Gemeinde-
rat oder Mitarbeiterkreis.
Dennoch g1ibt auch ın ochschulgemeinden Gruppen,
die sich praktische ufgaben este. haben Arbeit mi1t
Studienanfängern, Strafgefangenen, Behinderten und
Drogenabhängigen oder f{ür Projekte ın der Dritten Welt.
ber auch dann, wenn das ıcht geschieht, ist Iragen,
ob der Begriit E AXIS icht auch aut solche Gruppen
angewandt werden muß, die sich zunächst m1T sich selbst
bes  aitıgen chbezogene Arbeitskreise, Frauengrup-
peN, theologis Gesprächskreise, Selbsterfahrungsgrup-
penNn USW. In beiden Fällen ist überdies vermerken,
daß das achliche Interesse un! der unsch nach Kom-
munikation gleichzeitig befriedigt werden sollen.

Eine gute Da: bietet u2llermo Hyos-Vasquez, Theologie
der Befreiung!: Christentum der Marxismus?, Orientierung
(1978) 194— 198 Vgl Hans chöpfer, 1e der Befreiungstheologien:
eb 41 (1977) 192—195; dward SchillebeecKkx-, Befreiungstheologien
zwischen un! ueDbla, 1n : rlentierung (1979) 6—10. 171—921
18 Die Delegiertenversammlung der AG hat im Juli 1978 ine —-

mit großer
(101

fangreiche Stellungnahme „Kirche ın Lateinamerika‘
verabschiedet, die als Sonderdruck PuDblik-

orum NT. 17/1978 veröf{ffentlicht wurde.
Auch 1l1ese Aufgabe der Hochschulpastoral ist VO. Anfang ge-

sehen worden. Wichtige -Impulse gingen VO.  5 de:  3 „Sekretarlat —
z7ialer tudentfenarbel in önchengladbach un! seinem ,eiter
Carl Sonnenschein aQUuUs, vgl Benkart—Ruf,
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34 Plurale Die paradoxe YFormulierung „Plurale Einseitigkeit‘“
Einseitigkei nımm' widersprü  iche Erwartungen un! manchmal

auch Vorwürfie auf, denen sich Hochschulgemeinden
genübersehen. Wohlwollend oder mißtrauisch wird nach
der „Bandbreite“ gefragt un:! unterstellt, daß diese
eın Sel. Es auf, daß Fragen dieser Art VOTLT allem
ann este. werden, WeNnnNn eiINe Hochschulgemeinde als
polıtis un:! theologisch „links‘‘ eingeschätzt wIird. (In-
nerhalb der Hochschulen werden S1e bestenfalls als 1ıberal
eingestu{ft!) Jedenfalls wıird „kirchlicherseits‘‘ immer w1e-
der die WForderung erhoben, die ochschulgemeinden
mußten die ganze Treite des Katholis  en darstellen.

Problematischer Maß- Woran anırd bei der darın enthaltenen Wertung Maß g_
stab fur die ‚„Band- nom Men? Of{ffensichtli der Gestalt VO  5 Hochschul-
breite‘‘ gemeinden früherer Jahrzehnte oder idealısierten KEr-

fahrungen In katholischen Verbindungen 20 einerseıits
un andererseits der mitteleuropäischen Gestalt VOoON

Territorialgemeinden un:! der ihnen entsprechenden
T’heologie.
Wie problematisch dieser Maßßstab 1st, zeig schon die
chlichte Gegenfrage Wie sroß ist enn die „Bandbreite‘‘
der Pfarrgemeinden un! OIL1z1ellen irchlichen Gremien
bıs hın AU  H Bischofskonferenz) (janz gleich, woraut 1INan

bei der Analyse achtet, e5sS zeigen sich rhebliche kınser-
tigkeiten auch dort sozlografisch, theologisch, politisch,
1ın der Gottesdienstgestaltung, 1ın der Jugend- un Bil-
dungsarbeit USW. WwWwar gibt Anlässe WwI1e aufe, Trst-
kommunion un! Hochzeit, durch die noch (Tast) alle CI -

rel werden. Doch wird dadurch die konkrete rtSs-
kirche noch icht einem Haus, 1ın dem sich alle
Hause iuüuhlen Oder auch 1Ur repräsentiert sehen Z
Wie sollte das auch gehen? Der einzelne Christ, auch der
Amitsträger, annn 1n sıch selbst nicht plural se1n, Gruppen
un! Gemeinden S1Nd yuch ANur begrenzt. Die nbe-
achte nwendun des umfassenden egri1ffs ‚katho-
lisch‘“‘ aut a  es, Was iın der katholischen Kirche VOI-

kommt, verdeckt nıcht NUr die theologis Einsicht, daß
keiner eıit un! keinem Ort die KFulle des Christ-

20 Richard Hauser, 26° „Man annn nicht den Verbindungen
anrechnen, daß sie iNr Prinzip relig10 na: dem katholis!  en Selbst-
verstandnıs ihrer Entstehungszeit (um 1850 der er auslegtien und
Cdaraus VOT em Aktivıtät in der Gesellschaf{ift, defensive ewahrun
und indivıdualistische Trömmigkeli entnahmen. Der I11a. wird
arın die Begrenzung iNnres religiösen irkens feststellen müssen
Die eltere Entwicklung erwles, daß das 1 en wichtigste und
Tragende Element der Verbiındungen die Freundschait Wal, 1indes
das religiöse ekenntnis mehr als STl  weigende Voraussetizung
betrachtet wurde.“
271 Es ist durchaus bekannt, daß mels U  — ner bürgerlich
Schichten angesprochen werden, aum TDeltier un: Intellektuelle.
Weniger eachte WITrd, daß uch regelmäßige rchgänge Hans
Küng esen der SOZzlaldemokratisch wählen der römische Erklärun-
gen ablehnen.
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ichen anzutreiffen ist, sondern verschleiert auch Was
schlimmer ist daß der Inhalt des egT1IISs mit dem
eigenen Verständnis- und Erfahrungshorizont VOonNn iırche
gleichgesetzt wIird. 'Trotz der genannten spezifischen
Grenzen 0.8) 1äßt sich die ese egründen, daß die
durchschnittliche auch eine ‚linke‘*‘) Hochschulgemeinde
eiINe größere „Bandbreite“‘ besitzt un mehr Pluralität
zuläßt als die durchschnittliche Territorialgemeinde,
WenNnn INa  3 1U  — die Zusammensetzung der aktıven Miıt-
glieder un! das „Arbeitsprogramm‘‘ beider Gemeinden
vergleicht.

es pektrum ewichtiger ist jedoch, daß 1M deutschsprachi-
gen Raum die iırche insgesamt eın sehr pektrum
VOINl christlichen Posıtionen als „NO katholisch an
kennt oder duldet Anders die Bıis:  ofskonferenz der
Niederlande S1ie hat schon VOT Jahren eine Kommission
„Pluriformität‘‘ eingesetzt, die den Aufitrag hat, sowohl
„rechte‘‘ WwI1e „linke“ Gruppen und Gemeinden anı
der offiziellen Kirche untersuchen mıit dem Ziel,
VonNn ihnen lernen 221

1e Es scheint 1n Nseren Landen schwer, das Wort VO  g der
„KEinheit 1ın der 1elfalt‘‘ un: die faktischen Entschei-
dungen einer großen Zahl VOIL getaufiten enschen erns

nehmen wWwWenn diese anders votleren als die durch-
schnittliche Kerngemeinde oder die sogenannte Amtskir-
che. Sind diese Menschen soweit S1e sich überhaup
noch ZU  — Gemeins  aft der laubenden zählen nıicht
auch Kirche? Die Tatsache, daß viele sich der (welcher?)
Kırche egenüber distanziert verhalten, sollte nicht NUur

beklagt, un:! diejenigen, die 1mM Vor{ifeld arbeiten,
ollten nıcht NUur bedauert, Ssondern ermutfigt werden.
Es OIIenDar schwer, Kırche ın sıch selbst als nplural

verstehen un:! (diese oder jene „Einseitigkeit‘ n
fern S1e NUur bewußt und entschieden gelebt wırd pOosS1-
i1v wollen Die Fülle des Katholischen des Christ-
lichen) wıird eben Aur der Gesam  irche, aber nıcht
jedem Ort realisiert.
Unterschiedliche, einseltig entschiedene (wie sollte INan
anders entschlieden se1n?) Gemeinden sSind er schon

der vollen Katholizität der Kirche notwendig
un ebenso der differenzierten Lebenslage der
Menschen zumal, wenn S1e an der Kirche und/
oder der Gesells  aft en Auch die marginalen Chri-
sten Sind Kirche ehr noch Einseitigkeit und Parteilich-
keit Sind Konsequenzen des Evangeliums Jesu Das Reıich
A Vgl Karl Derksen, Universitätsfreie Theologie den Niederlan-

S 93  den, In: Concilium (1978) 277—281; Publik-Forum (1978) 22,
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Gottes ist jedenfalls ıcht diffus ‚allen ohl und N1e-
mand weh‘‘!

Eingeständnis Zum chlu. muß ich zugeben, daß ich, geprägt VO  =) der
eigenen Erfahrung, icht den Wunsch der Redaktion Er-
Tfüllen konnte, die gegenwärtige Hochschulpastoral In 1N-
Ler panzen Breite darzustellen. iıcht ]jeder Kollege, ZU.

Beispiel, wird sıiıch 1n allen Aussagen wleder{finden.
Von den nıcht besprochenen Bereichen un! Problemen
können Aur einige genannt werden: Gemeindebegri{ff,
Gottesdienst, Ökumene, Studien- un! Lebensberatung,
ausländische Studenten, Verhältnis Von Sach- un Kom-
muni1ikationsbedürfnis, ınhaltlıich! chwerpunkte VOIN
ochschulgemeinden (z Basisgemeinde oder Dritte
e fachspezifische Trobleme; auch nıcht die alte Hra-
DE, ob ber persönliche Beziehungen vermittelte Jlau-
benserfahrung Wl  iger ist als eiINe systematische theo-
ogische Bildung s

In Offenheit Sicher bin ich allerdings ın einem un Die 1n ezug
aul die ochschulgemeinden Oder gestellte angst-
iche rage, ob S1e eın „ LTroJanisches Pferd‘‘ sejen, wird
ın einer ffenen Kırche und ın eiıner jjenen Gesellschaf
überflüssig weil eıne Mauern en WIrd. Wer
ıll solche offnung schelten?
Doch bis diesem Zuel, solcher Freiheit, ist 1INan-
erorts noch weıt. Für jetz ware darum schon 1el DC-
Ö,  9 WwWenn VO  5 den ırchen (in en ihren Erschei-
nungsformen) wahrgenommen un:! eingestanden würde,

die TODleme der Was Davıd Seeber zutreifend Tormuliert hat s
waächstZukunit angehen eine Generation heran, die der Breite der
Bevölkerung dem Glaubensleben der Kirche noch sehr
1el ferner stehen wIird, als die gegenwärtig erziehende
Generation ihrer Eltern hnehin schon STe Vermutlich
ist die erstie Generation, die großen Breiten ohne
rechte oder I6N Dün mıit sehr verkümmerten Kontakten U  —

Kıiırche, WEeNnNn icht Glaubensfifragen überhaupt, qufi-
wächst Das Hauptproblem der nächsten Zukunft wird
23 Vgl Heinz-Robert e€e, Der Marginalismus ist eın uman1ls-
INUS, Orientierung (1977) 135—138 . 1535—155; Jaques Pohier, Die
Auswirkungen einer ZWanzigjährigen Vertrautheit mMit der Sycho-analyse auf meine the:  1S!  e TaXxI1ls, in Concilium (1978)307—312, formuliert „DIie G(Otteserkenntnis i1st für ml  R
bruchstückhafter, ungewisser, egrenzter. Sie 1s% 1m ollsinn des
Wortes mehr "Teilerkenntnis nicht, eil .OTTt der nend-
liche wäre, Ssondern weil endlich bin Man hält sich für ‚OTL
der für d1e Gesamtheit der Glaubensgemeinschaft, Wenn INa.  - sich
einbildet, INa OonNnNe einen Glauben en, der kein Teilglaube 1S%.
Im Gegenteıil, der Dienst, den INa Gott erweisen kann, ihn
den Ott-mMi1it-uns sein lassen, und den INa der Gemeinde erwel-

daß INa  - vränit.“
SC kann, s1e Glaubensgemeinschaft sein Jassen, besteht arın.

on die Studentenpfarrerkonferenz 1921 Wien konnte sich
nicht einigen, OD die theologis intellektuelle F  ung der der

Ül
existentielle christliche Lebensvollzug sel Vgl Benkart—

Herder-Korrespondenz (1977) 384,
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also nicht einmal die immer wlieder zitierte stille ÄD=
wendung der Enttäuschten, sondern das ‚Fernbleiben‘
der Heranwachsenden Se1INn. Angesichts dieser Situation
verharrt die Kirche ın einer eigentümlichen Sprachlo-
sigkeit. Sie verhält sich 1n der irchlichen Praxis: der
Vermittlung irchlicher Normen den rel1g1Öös sehr plu-
ralistischen Zeitgenossen, ın der Konzeption des eli-
gionsunterrichtes, der Jugendarbeit, Ja selbst ın der SONN-

ägli  en Predigt S als ob diese Situation gar icht
gäbe, als Se1 die Zukunft des Christentums 1n unseren
Gesellschaften gar keine Situation auf en und Tod,
sondern als könne 1n kleinerem Rahmen un: gewlsser-
maßen mıiıt begrenzterem Anspruch alles weltergehen
W1e€e bisher Was innerkirchli  em Streit geblieben
ist, verliert jedenfalls angesichts der religiösen Zeitsitua-
tion un! des Zögerns der iırche angesichts dieser Situa-
tion fast jede Bedeutung.also nicht einmal die immer wieder zitierte stille Ab-  wendung der Enttäuschten, sondern das ‚Fernbleiben‘  der Heranwachsenden sein. Angesichts dieser Situation  verharrt die Kirche in einer eigentümlichen Sprachlo-  sigkeit. Sie verhält sich in der kirchlichen Praxis: in der  Vermittlung kirchlicher Normen an den religiös sehr plu-  ralistischen Zeitgenossen, in der Konzeption des Reli-  gionsunterrichtes, der Jugendarbeit, ja selbst in der sonn-  täglichen Predigt so, als ob es diese Situation gar nicht  gäbe, als sei die Zukunft des Christentums in unseren  Gesellschaften gar keine Situation auf Leben und Tod,  sondern als könne in kleinerem Rahmen und gewisser-  maßen mit begrenzterem Anspruch alles so weitergehen  wie bisher.  .. Was an innerkirchlichem Streit geblieben  ist, verliert jedenfalls angesichts der religiösen Zeitsitua-  tion und des Zögerns der Kirche angesichts dieser Situa-  tion fast jede Bedeutung. ... Das eigentliche Beunruhi-  gende könnte der Wunsch nach Ruhe sein . . .“  Dies provoziert auch eine kritische Frage an die Hoch-  schulgemeinden. Denn es ist leichter gesagt als getan, was  die Delegiertenversammlung des AGG als Schlußsatz  ihrer Stellungnahme „Kirche in Lateinamerika‘“ — an die  eigene Adresse gerichtet — beschlossen hat:  „Die Hoffnung auf Veränderung in Lateinamerika wird  gestärkt, wenn wir im eigenen Verhalten und in den  eigenen Verhältnissen auf Veränderungen hin arbeiten,  die der befreienden Praxis Jesu entsprechen.‘“  Exodus, Metanoia, Nachfolge, Reich Gottes, Freiheit und  Gerechtigkeit sind verwandte Worte:  Wir sind noch immer und zum Glück unfertig, Kirche  auf dem Weg!  Alfred Schuchart  Weitgehend herrscht Unklarheit darüber, welcher Art  das Versprechen des katholischen Ehepartners ist, die  Katholische oder  Kinder aus seiner Ehe in der Kirche seines Bekenntnis-  ses taufen zu lassen und sie in seinem Glauben zu er-  evangelische  Erziehung?  ziehen. Der folgende Beitrag will hier zu einer Klärung  beitragen und eine pastorale Hilfe bieten. Nach einem  Pastoraltheologische  Überblick über die wichtigsten seit 1970 geltenden Re-  Überlegungen zur Ent-  gelungen bezüglich der konfessionsverschiedenen Ehe  scheidungsfindung in  legt der Autor dar, daß die Lockerung einiger rechtlicher,  „Mischehen‘‘  auf die Durchsetzung der katholischen Taufe und Kin-  dererziehung zielender Bestimmungen nicht bedeutet,  173Das eigentliche Beunruhi-
en könnte der unsch nach uhe seın
Dies provozlert auch eine kritische rage die Hoch-
schulgemeinden Denn ist leichter gesagt als getan, W 3as
die Delegiertenversammlung des AGG als chlußsatz
ihrer Stellungnahme „Kirche 1ın Lateinamerika“‘ die
eigene AÄAdresse( beschlossen hat
„Die offnung auf Veränderung ın Lateinamerika ıwpırd
gestärkt, Wenn WTr ıM eigenen Verhalten un ın den
eigenen Verhältnissen auf Veränderungen hın arbeiten,
dıe der befreienden Praxis esu entsprechen.‘‘
Exodus, Metanoia, a  olge, eich Gottes, reıhnel un
Gerechtigkeit Sind verwandte Worte
WIr SINd noch immer un:! ZU. lück un{fertig, Kirche
autf dem Weg!

Alfred Schuchart Weitgehend herrscht Unklarheit darüber, welcher Art
das Versprechen des katholischen Ehevnartners ıst, dıe

Katholische oder Kınder AmAUS se1iner Ehe ın der Kırche se1nes Bekenntnis-
ses taufen lassen und Sıe ın seinem Glauben —evangelische

Erziehung? zıehen. Der Jolgende Beitrag wrl hıer e1ner Klärung
beitragen un 1ne vastorale Hilfe bıeten ach einem

Pastoraltheologische Überblick ber die wichtigsten se1ıt 1970 geltenden Re-
Überlegungen ZU R gelungen bezüglich der konfesstonsverschiedenen Ehe
scheidungsfindung In legt der Anutor dar, da ß dıe Lockerung einıger rechtlicher,
„Mischehen‘‘ auf die Durchsetzung der katholischen aufte un Kın-

dererziehung zıielender Bestimmungen nıcht bedeutet,

173


